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George Herbert, Earl of Carnarvon erholt sich von einem schweren Autounfall. Er hat nur knapp überlebt. Die Ärzte raten ihm, die nasskalten Winter in England zu meiden. So fährt er mit seiner jungen Gattin Almina an den Nil nach Luxor ins Grandhotel Winter Palace. Der Lord sucht eine Beschäftigung, einen Lebenssinn. Er phantasiert: Die Geheimnisse Ägyptens, die Schätze, die hier noch zu entdecken wären. Diese Unternehmungen kosten Geld, viel Geld. Das besitzt Carnarvon. Aber er hat keine Ahnung von Archäologie und braucht einen sachkundigen Mitstreiter. Den findet er in seinem Landsmann Howard Carter.


Die beiden vereinbaren eine Zusammenarbeit und machen in den kommenden Jahren reiche Funde in den Gräbern von Theben-West. Doch Carter will mehr: Tutanchamun.


Ralf Nürnberger, 1952 in Berlin geboren. Maschinenschlosserlehre. Mit neunzehn Entscheidung für die Theaterlaufbahn. 1971 Bühnentechniker an der Schaubühne bei Peter Stein. Ab 1977 Regieassistent bei Frank Patrick Steckel in Bremen. Erste Inszenierungen. Auch eigene Texte kamen zur Aufführung. Ab 1989 Opernregisseur in Deutschland, Österreich und der Schweiz. Für viele seiner Inszenierungen entwarf er auch das Bühnenbild.


Immer wieder Zusammenarbeit mit dem Panorama-Künstler Yadegar Asisi als Bühnenbildner. Der erste Roman „CANALETTO - Seine Jahre in Dresden“, kam 2015 als Ergänzung zu seinem Panorama Dresden 1756 heraus. Für Asisis Pergamon-Projekt schrieb er „DER ALTAR - Von Pergamon nach Berlin.“










ERSTES KAPITEL


Lady Victoria Witham, eine füllige Dame Ende fünfzig, mit rotbraun gefärbtem Haar, saß mit ihrer etwas spitznasigen, blonden Nichte Dora Campbell auf der Terrasse des Grandhotel Winter Palace in Luxor. Diese jüngst eröffnete Nobelherberge an den Ufern des Nil bot gutbetuchten Europäern die Möglichkeit, im warmen Ägypten dem unangenehmen nördlichen Winter zu entkommen. Der prächtige, zweigeschossige Bau mit seiner sandfarbenen Fassade, verzierten Balkonen und dem herrlichen Palmengarten dahinter erfreute sich von Anbeginn großen Zuspruchs bei Damen und Herren der besseren internationalen Gesellschaft. Die vorgelagerte, weiß geflieste Terrasse mit ihrem steinernen Säulengeländer befand sich im ersten Stock, wie auch die große Drehtür des Hoteleingangs. Eine geschwungene Freitreppe führte hinauf. Unten im Erdgeschoss boten elegante Souvenirläden und Antiquitätengeschäfte ihre Waren an, oben ging man durch die Drehtür in die viktorianische Lounge, oder bog vor dem Portal nach links ab, um auf der großen Terrasse Cocktails, den Blick auf den Nil und Sonnenuntergänge zu genießen.


Die Lady und ihre Nichte saßen an einem Tisch direkt an der Brüstung im ersten Stock. Beide waren knöchellang gewandet, die ältere in dunkelgrün, die jüngere in einem rosafarbenen Baumwollkleid. Sie trugen breitkrempige Hüte. Dora bemerkte, dass ihre Tante sie streng prüfend ansah. Die junge Frau wandte sich ab, schaute in der späten Nachmittagssonne auf den glitzernden Fluss und die Feluken, die bauchigen offenen Segelboote der Einheimischen, mit denen sie Touristen spazieren fuhren. Ihr Blick schweifte hinüber zum anderen Ufer. Grüne Felder links und rechts, soweit das Auge reichte und dahinter, in der westlichen Ferne, die rötliche Bergkette der beginnenden Libyschen Wüste, die Totenstadt der alten Ägypter. Die Nekropole mit ihren unzähligen, Jahrtausende alten Felsengräbern und Tempeln lag in der flirrenden Hitze. Sie lockte Fremde und Abenteurer seit ewigen Zeiten, um Schätze zu finden und Geheimnisse zu ergründen.


Die Nichte spürte immer noch den stechenden Blick ihrer Tante auf sich ruhen. Sie nahm ihre Teetasse, trank sie in einem Zug leer, stellte sie ein wenig trotzig ab und schaute mit verschränkten Armen auf den träg dahingleitenden Strom. Die Sonne begann zu sinken. Der wolkenlose Himmel färbte sich rosa. Es wurde ein wenig kühl. Die Muezzine der umliegenden Moscheen riefen zum Gebet.


Die Lady wandte den Blick von ihrer Nichte und schaute auf ihre Armbanduhr.


„Mein Gott, es ist bereits fünf. Zeit für meinen Drink.“


Sie winkte einem der vielen wartenden Kellner zu. Sein Name war Yussuf und Yussuf kam sofort. Sein Anblick hatte sie seit dem ersten Tag ihres Aufenthaltes entzückt. Schlanke Gestalt, weiße Pumphose, enge rote Jacke, roter Fes, Schnabelschuhe, brauner Teint, funkelnde, schwarze Augen.


„Sie wünschen, Lady Witham?“


„Yussuf, bringen Sie mir bitte meinen üblichen Scotch mit Soda.“


„Sehr wohl, Madame.“


Der Kellner überquerte die Hotelterrasse hin zum überdachten Haupteingang und wirbelte durch die Drehtür ins Haus. Lady Witham schaute ihm, mit der linken Hand die Dekolleté-Rüschen zwirbelnd, nach und wandte sich dann abrupt an ihre Nichte.


„Mein Kind, du hast Augenringe! Das deutet auf Schlafentzug, hoffentlich nicht auf schlimmere Verfehlungen.


Hast du gestern Nacht etwa wieder an einer spiritistischen Sitzung teilgenommen? Bestimmte Herrschaften meinen in diesem Hotel auf ihren Zimmern zu mitternächtlicher Stunde diesen Nervenkitzel veranstalten zu müssen. Du warst schon zweimal dabei, wie du nach peinlicher Befragung gestehen musstest.“


Die Nichte schob sich ihren breitkrempigen Strohhut etwas tiefer in die Stirn, lehnte sich in ihrem Korbsessel zurück, schwieg und griff nach der aktuellen Gazette de l`Égypte, die vor ihr auf dem Tischtuch lag.


„Mittwoch, 28. Januar 1907. Donnerwetter, die Zeitung ist von heute!“


„Dora, bitte, lenke nicht ab. Ich bin deine Tante, habe bei deiner Taufe die Patin gegeben, bin über dreißig Jahre älter als du und musste im Leben zwischen nützlich und schädlich unterscheiden lernen. Also antworte mir! Warst du gestern Nacht bei diesen dekadent schwächlichen Herrschaften oben im zweiten Stock, die, sobald sie Gräberfelder drüben auf der Westseite des Nil betreten, Symbole in den Sand kratzen und sich, die Augen zum Himmel richtend, an den Händen klammern?“


Die junge Frau warf die Zeitung zurück auf den Tisch.


„Liebe Tante, diese Herrschaften sind drei gut situierte Ehepaare aus der englischen Mittelschicht und obendrein führende Mitglieder der berühmten Spiritistischen Gesellschaft von London. Sie gehören zu einer Gemeinschaft, die Menschheitsgeheimnisse ergründet und Jenseitsforschung betreibt.“


„Liebste Dora, ich meine, es wäre für den Anfang genug, das Diesseits halbwegs zu verstehen. Das Jenseits mag später erkundet werden. Mein Verdacht besteht im Übrigen, dass diese Jenseitsforscher Jenseitsforscher sind, weil sie im Diesseits zu wenig Punkte sammeln, zu schwach sind für den Alltag. Aber wie dem auch sei, du hast dich offensichtlich über meine dringende Bitte hinweggesetzt, mit diesem Geisterbeschwörungsunsinn aufzuhören. Wenn ich das deinem Vormund erzähle, könnte es sein, dass er die Auszahlung deines väterlichen Erbes solange verschiebt, bis du von solchen Eskapaden ein für alle Mal geheilt bist. Die Vollmacht dazu hätte er. Du als Vollwaise solltest deine Zeit damit verbringen einen standesgemäßen Ehemann hier im Diesseits für dich zu interessieren, anstatt deinen gesellschaftlichen Ruf mit Tische rücken und Jenseits-Hokuspokus zu gefährden.


Der Kellner brachte Lady Witham ihren Scotch, verabschiedete sich lächelnd mit Bückling und sie nahm, ihm wohlgefällig nachblickend, einen kleinen Schluck.


„Tante, mir ist langweilig.“


„Dora, jedem hier ist langweilig. Aber es ist besser, dass uns hier im warmen Ägypten die Langeweile plagt als daheim im nasskalten England.“


Zu Lady Withams Entsetzen fing Dora plötzlich an zu weinen.


„Kind, reiß dich zusammen. Weinen in der Öffentlichkeit! Die Leute schauen schon her. Je höher man steht, desto weniger wird einem Schwäche verziehen. Als ich die traurige Nachricht erhielt, dass mein armer Ernest als Kommandant einer militärischen Übung im indischen Urwald von einer Kobra gebissen wurde und starb, habe ich mir vor seinen kondolierenden Offizierskollegen weder die Haare gerauft noch mit den Fäusten auf die Brust getrommelt, wie eine schlechte Londoner Schmieren-Schauspielerin es getan haben würde. Eine standesgemäße Witwe wollte ich sein. Zwei hastig getrocknete Tränen. Haltung. Eine Tasse Tee für alle. Die genauen Todesumstände erfragen und Schluss. Der Rest ist Privatsache.


Also verliere bitte nicht wegen einer solchen Geisterbeschwörungslappalie deine Fassung. Halte dein Pulver trocken. Was willst du erst aufführen, wenn du irgendwann erfährst, dass dein noch zu findender Ehemann dich betrogen hat. Man muss sich steigern können!“


Dora wischte die Tränen fort und nickte stumm.


„So ist es recht. Vergeben und vergessen. Aber nun werde ich doch ein wenig neugierig. Welche Geister habt ihr denn gestern Nacht da oben im zweiten Stock beschworen?“


Dora schaute sich erst nach allen Seiten um, beugte sich dann zu ihrer Tante vor und zischelte einen Namen.


„Wie bitte, Ramses? Ihr habt den Pharao Ramses beschworen?!“


„Ja.“


„Welchen Ramses, Dora? Die Bücher lehren mich, es gab zehn oder elf von der Sorte. Viele waren Schwächlinge, nur zwei oder drei von ihnen hätte ich, nach dem Stand der heutigen Geschichtswissenschaft, als Schwiegersöhne oder Ehemänner für die anspruchsvolle Aufgabe der Verwaltung meines Landsitzes akzeptieren können.“


„Tante Victoria, er nannte sich Ramses, immer nur Ramses. Seine Nummerierung gab er nicht bekannt. Aber er hat uns eindringlich gewarnt. Uns stehen schlimme Ereignisse bevor, hat er verkündet.“


„Nun, meine liebe Dora, mit dieser Prophezeiung liegt jeder Geist zu allen Zeiten richtig. Um diesen Hinweis zu geben, hätte er sich nicht zu euch in den zweiten Stock bemühen müssen. Wurde er nicht konkreter?“


„Nein. Er sagte nur, wir müssen uns alle vorsehen, die Mächte der Dunkelheit seien im Vormarsch.“


„Will er vielleicht auf die zunehmende Verkürzung der Rocklänge bei Damenkleidern anspielen? Wie dem auch sei. Ein so unkonkreter apokalyptischer Geist kann mir gestohlen bleiben. Gegen ihn ist der englische Wetterbericht eine Präzisionslandkarte. Dieser Ramses soll sich gefälligst in sein bunt bemaltes dreitausend Jahre altes Schachtgrab zurückziehen und uns mit seinem Flachsinn verschonen. Dunkle Mächte! Wir sollen uns vorsehen! Das ist lachhaft. Jeder Polizist in der Londoner Victoria-Station sagt das, um Fahrgäste vor Taschendieben zu warnen. Und für solche Botschaften bringst du dich um deinen Nachtschlaf, holst dir abschreckend tiefe Augenringe, die jeden geeigneten Freier in die Flucht schlagen müssen?


Dein hinsichtlich seiner eigenen Nummerierung offensichtlich vollkommen unwissender Ramses wird dich mit Sicherheit nicht ehelichen, und in Anbetracht seiner indifferenten Prognostik käme er, was mich als deine Tante und Patentante angeht, als ernstzunehmender Heiratskandidat sowieso nicht infrage. Dein seliger Vater, mein Bruder, sagte immer: Ein Mann muss Klarheit verbreiten. Das nehme dir zu Herzen! Geisterbeschwörung. Tische rücken. Spiritismus. Damit ist ab sofort Schluss! Du musst es mir hier und jetzt versprechen.“


„Ja.“


„So ist es brav.“


Lady Witham nippte an ihrem Glas und richtete plötzlich den Blick ihrer grünen Augen starr auf den großen, von Säulen getragenen Riesenbalkon ein Stockwerk höher, direkt über dem Hoteleingang.


„Ja, wen haben wir denn da?“


„Wen denn, Tante Victoria?“


„Drehe dich um Gottes Willen nicht um! Das wäre peinlich!“ Lady Witham beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme.


„Mein Kind, Lord Carnarvon zeigt sich mit seiner Gattin Almina auf dem Balkon der Royal-Suite.“


„Lord wer?“


Lady Witham lehnte sich zurück, fixierte ihre Nichte und nahm wieder einen Schluck Whisky.


„Dass du diesen englischen Earl nicht kennst, ist bedauerlich, aber hinsichtlich deiner momentanen Situation verzeihlich. Er ist bereits verheiratet und deshalb musst du seinen Namen nicht unbedingt im Gedächtnis tragen. Doch nun höre zu! Das Gespräch könnte, zumal hier in Luxor, jederzeit auf ihn kommen und dann solltest du ein wenig unterrichtet sein, um, je nach Bedarf mitreden oder schweigen zu können. Dieser George Herbert ist der fünfte Earl of Carnarvon, einundvierzig Jahre alt und Mitglied im Oberhaus. Er humpelt und hustet nach einem schlimmen Autounfall, den er als europaweit bekannter Raser in Deutschland fabriziert hat. Der Lord besitzt einen der größten Landsitze des Königreiches, Highclere, ein Schloss mit mehr Zimmern als ich Kleider besitze, und das will etwas heißen. Kunstschätze, ausgedehnte Ländereien, Fabriken und ein großes Stadthaus in London nennt er sein Eigen.


Vor zwölf Jahren war er noch ledig, keine dreißig Jahre alt, aber dank seines großartigen Lebensstils, Yachten, Weltreisen, Automobile, Rennpferde, geriet er in solche Geldnöte, dass ihm die Lösung der Schwierigkeiten durch eine reiche Heirat wünschenswert schien. Carnarvon ging auf Brautschau und wurde bei der unehelichen Tochter des Londoner Großbankier Baron Alfred de Rothschild fündig. Seine Auserwählte war die damals siebzehnjährige Almina. Mit deren französischer Mutter, einer Bankierstochter namens Marie, genannt Mina, unterhielt Alfred Rothschild eine langjährige Affäre. Aus diesem Fehltritt ging diese Almina hervor. Man beachte! Alfred – Mina. Al-Mina! Obwohl Rothschild, der nie verheiratet war, die Vaterschaft öffentlich nicht anerkannte, sich auch heute noch als ihren Patenonkel bezeichnet, sollte seine von ihm verhätschelte natürliche Tochter unter Dach und Fach gebracht werden, und zwar gegen jede Regel die Treppe steil hinauf hinein in die allerbeste Gesellschaft. So hatte er sich die Sache in den Kopf gesetzt. Baron Rothschild finanziert ganze Staaten, heißt es. Jedenfalls schwimmt er im Geld wie ein Hering im Atlantik. Die Suezkanal-Anteile für die britische Krone hat er de facto finanziert. Das fördert offensichtlich Klassenübergreifendes bei unseren ansonsten strikt abgeschotteten Hofkreisen.


Doch zurück zu Carnarvon. Man war sich irgendwann einig. Ein Ehevertrag wurde aufgesetzt. Rothschild übernahm alle Schulden des Lords, garantierte mehr als üppige Zahlungen und setzte obendrein seiner minderjährigen Almina eine jährliche Apanage aus, von der jedes Jahr eine prächtige Kathedrale hätte gebaut werden können.


Der Pakt kam zustande. Ein Jahr später wurde in London mit Pomp geheiratet. Selbst Queen Victoria sah sich verpflichtet Glückwünsche zu senden. Sie war dem Haus Carnarvon stets verbunden. Wie dem auch sei. Allen war gedient. Der Lord war wieder solvent. Die uneheliche Tochter von Bankier Rothschild und dieser gesellschaftlich völlig unmöglichen Mina wurde Countess und damit hoffähig. Rothschild war offenbar dank seines sagenhaften Vermögens in der Lage, das zu vermögen, was jeder weniger Vermögende im Königreich nicht vermag. Die Träume aller Beteiligten waren erfüllt. Mir allerdings bleibt ein Beigeschmack. Das war Verrat an jeder Tradition. Ein unwürdiger Kuhhandel. Queen Victoria, meine Namenspatronin, wird sich mit Sicherheit jetzt noch im Grabe herumdrehen. Denk dir, Dora, ich musste seinerzeit, um meinen gar zu früh durch Kobra-Biss verblichenen Ernest ehelichen zu können, unseren Stammbaum bis zu William dem Eroberer offenlegen.


Die weniger überzeugenden Kontostände meiner Eltern machten diese Mühe offenbar erforderlich. Dann, nach strenger Prüfung meiner Ahnentafel, wurde die Ehe mit Lord Ernest Witham endlich bewilligt. Für diese Almina jedoch wird eine gehobene Stellung einfach gekauft, wie eine Büchse Tee bei Harrods. In was für Zeiten leben wir? Offenbar in diesen. Bei deiner Verehelichung müssen wir bereit sein, die angesprochenen Tendenzen zu berücksichtigen. Im Zweifel wird, Adel hin, Adel her, reich geheiratet, hörst du? Von mir aus soll dich ein amerikanischer Suppenbüchsenfabrikant Kaugummi kauend im himbeerfarbenen Frack zum Altar führen. Hauptsache, er zügelt seinen furchtbaren Yankee-Akzent, prügelt dich nicht, kann mit Messer und Gabel essen und garantiert dir ein stilvolles Leben unter meiner Anleitung. Schau nicht so entsetzt, Dora, das war natürlich ein Scherz.“


Lady Witham erkannte, wie sehr es ihre Nichte drängte, einen Blick über die Schulter zu werfen.


„Mein Kind, ich sehe, du willst dir den Anblick dieses merkwürdigen Lords da oben nicht entgehen lassen. Also, steh auf, geh Richtung Hoteleingang, als wolltest du die Gazette de l`Égypte in die Halle zurückbringen und dann spähe hinauf zum Balkon der Royal-Suite!


Dort wandert der Earl auf seinen Stock gestützt unruhig auf und ab. Die kleine, schmale Frau im schneeweißen Kleid nach Pariser Mode ist sein Goldesel Almina. Sie lehnt am Geländer und betrachtet den Nil. Mein Gott! Sie streckt sich wie eine Katze vor dem Sprung. Spürt sie die Blicke auf sich ruhen? Gut möglich. Dora, geh, sonst ziehen sich der Lord samt seiner französisch gewandeten Gattin noch in ihre Gemächer zurück!“


„Vielleicht treffen wir sie irgendwann beim Abendessen, Tante Victoria.“


„Du bist naiv. Der Lord ist menschenscheu. Im Speisesaal wirst du die Carnarvons niemals finden. Sie dinieren grundsätzlich in ihrer Suite oder da oben auf ihrem Balkon. Also los!“


Dora stand auf und machte sich, die Zeitung als Fächer nutzend, auf den Weg hinüber zur Drehtür des Hoteleinganges ...


… Lord Carnarvon irrte unruhig auf seinem großen Balkon umher. Er war schlank, hatte ein schmales Gesicht, mandelförmige, blaue Augen, rotblonde kurze Haare und einen Schnauzbart. Sein hellbrauner Anzug wirkte zerbeult und abgetragen, die Schuhe staubig. Sein Krückstock war aus Ebenholz mit Silbergriff.


Er zog hustend an einer ägyptischen Zigarette. Seine Frau Almina betrachtete die Boote auf dem Fluss, hörte die Schritte hinter sich und warf ab und zu einen flüchtigen Blick auf ihren Mann. Jetzt wandte sie sich um und schaute ihn direkt an.


„Was ist los mit dir, George? Du tigerst herum wie ein Raubtier im Käfig.“


„Almina, ich versuche zu entspannen. Archäologie in der westlichen Wüste ist ein garstiges Geschäft.“


„Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wir haben dort drüben in Theben-West eigentlich nur unter dem Sonnensegel gesessen, Bücher gelesen, Sandwich gegessen und den Turban tragenden Kaftan-Männern bei dem von dir angewiesenen Schutttransport zugeschaut.“


Lord Carnarvon reagierte scharf.


„Ein für alle Mal, es heißt nicht Kaftan, sondern Galabiya.“


„Zu Befehl, mein Gemahl, das bodenlange Hemd der einheimischen Männer heißt ab sofort nur noch Galabiya!“


Almina schaute ihrem Mann, der seinen unsteten Rundgang wieder aufgenommen hatte, eine Weile zu.


„George, heraus mit der Sprache, was hast du? Du machst den Eindruck, als ob dich irgendetwas quält. Den ganzen Tag bist du schon so gereizt. Ich dachte bisher, es macht dir Freude da drüben im Sand der Totenstadt nach Schätzen zu wühlen.“


„Verdammt, das tut es ja auch. Wenn ich dort nur endlich fündig werden würde!“


„Das ist es also. Du ärgerst dich über deinen mageren Erfolg?“


„Ja. Dieser blutjunge Antiken-Inspektor Arthur Weigall kann mich offensichtlich nicht leiden. Er hat mir diese aussichtslose Schutthalde in Scheikh Abd el-Gurna zugeteilt. Zweihundert Einheimische durchsieben seit Wochen für mich den Sand im Gräberfeld! Der aufgewirbelte Staub lässt mich die Lunge aus dem Hals husten, und was habe ich zutage gefördert? Ein winziges, roh behauenes Grab mit dem kleinen Sarkophag einer mumifizierten Katze. Bravo!“


„Aber George, das ist besser als nichts.“


„Hör auf, Almina!“


Lord Carnarvon blieb stehen, atmete tief durch und blickte dann hinunter auf die Hotelterrasse.


„Die internationalen Ausgräber. Archäologen großer Museen. Chicago. Metropolitan Museum New York. Ägyptologen und reiche Amateure. Da unten sitzen sie und trinken Cocktails. Jeden Abend kommen sie aus ihren Quartieren und Reisebooten hierher. Engländer, Amerikaner, Italiener, Deutsche, Franzosen. Sie machen auf ihren Arealen eine sensationelle Entdeckung nach der anderen, holen Gold aus den Gräbern. Und ich? Nichts! Sie lachen mich aus, verstehst du? Da! Sie sehen zu mir hinauf.“


Seine Frau schlenderte zu ihm und neckte ihn.


„Wo sind die bösen, bösen Ausgräber, George? Ich sehe nichts, kann sie nirgends entdecken. Sind sie etwa gar nicht da?“


Ihr Gatte reagierte gereizt.


„Lass die Scherze. Da unten sitzen sie. Der große Tisch, wo gerade frische Cocktails serviert werden. Ich weiß es, die Herrschaften zerreißen sich über mich das Maul. Seht nur, der glücklose Lord! Welch ein Pechvogel. Aufwand und Ergebnis stehen bei dem in einem schlechten Verhältnis.


Kein Wunder, man hat ihm einen aussichtslosen Platz zugewiesen. Wir hingegen feiern Erfolge.“


„George, es wird peinlich. Du machst dich kleiner als du bist.“


„Pardon!“ Er schlug mit seinem Krückstock gegen die Brüstung.


Lady Almina straffte sich, hakte sich sanft bei ihrem Mann ein und führte ihn langsam hinüber zur anderen Terrassenseite.


„So, jetzt hörst du mir zu! Ägypten tut dir gut. Seit dem Autounfall in Deutschland musst du auf deine zerquetschte Lunge achten. Unser lieber Doktor Johnson sagt, das Klima hier am Nil sei für dich ideal. Der mitteleuropäische Winter schade deiner Gesundheit. Gott sei Dank haben wir Johnson immer an unserer Seite. Er hat dich gestern Abend untersucht und war mit deinen Fortschritten sehr zufrieden. Außerdem liebst du dieses Land, seine Natur, die Kunstschätze. Deshalb werden wir weiterhin jeden Winter hierherreisen. Du willst das und ich will es auch. Deine Lunge erholt sich und nebenbei kannst du als Hobby-Archäologe nach Gräbern suchen. Die Konzession wurde dir vom Antikendienst bewilligt. Was kümmern dich die Anderen? Sie sind keine Konkurrenz.


Du bist Carnarvon und musst niemandem etwas beweisen. Ob, wann und was du je finden wirst, ist vollkommen nebensächlich, hörst du? Und was die versammelten Ausgräber da unten über dich tuscheln oder nicht tuscheln sowieso.“


Der Lord schaute Almina kurz an, dann ging er mit dem Stock auf den Fliesen einen harten Takt schlagend, an der von kleinen Säulen getragenen Brüstung entlang. Klack. Klack. Die Worte seiner Gattin hatten ihn nicht wirklich erreicht. Er blieb unzufrieden mit sich und der Welt, wollte jedoch nicht mehr davon reden. Klack. Klack. Plötzlich stoppte er und warf einen Blick hinab zur Hoteleingangsebene. Er verzog sein Gesicht und lüftete kurz seinen breitkrempigen Hut. Dann wandte er sich hastig ab und eilte, sich auf den Stock stützend, rasch zu dem runden Balkontisch mit vier Korbstühlen, drückte seine Zigarette im weißen Porzellanaschenbecher aus und setzte sich.


„Almina, da unten schleicht eine junge Frau herum und starrt mich hemmungslos an. Als ich sie zufällig bemerkte, knickste sie und ich war gezwungen aus Höflichkeit zurück zu grüßen. Ich hasse das. Hier bin ich vor ihrer Spionagetätigkeit sicher.“


Seine Frau ging zur Brüstung, blickte kurz hinunter, lachte auf und wandte sich an ihren George.


„Das ist die spitznasige Nichte dieser sittenstrengen Witham.“


„Woher weißt du, wer sie ist?“


„George, meine Kontakte zur Rezeption sind ausgezeichnet. Man hält mich stets auf dem Laufenden darüber, wer kommt und geht. Schau nicht so verdutzt. Ich muss immer wissen, mit wem ich unter einem Dach wohne. Wie dem auch sei. Lass diese Leute da unten gaffen. Sei nicht so schrecklich empfindlich! Erfolgreiche Ausgräber? Neugierige Damen aus der Provinz? Sie bekommen zu sehen, was sie nicht sind und niemals sein werden.“


„Was?“


„Uns.“


Eine Schiffshupe ertönte. Lady Almina schaute auf den Nil. Am Flussufer legte ein kleines, mit Petroleumlampen erleuchtetes Fährschiff an. Passagiere stiegen aus. Schwarz verhüllte Frauen mit Reisigbündeln, Männer in Galabiya und Turban, die eine große Holzkiste schleppten.


Sie wandte sich wieder ihrem Gatten zu und nahm den Strohhut vom Kopf. Sie war zierlich, mit schönem Gesicht. Dunkle, etwas bohrende Augen. Ihr festes, braunes Haar war zu einer Hochfrisur geordnet. Sie ging zu ihrem Mann, warf den Hut auf einen Stuhl, seufzte und setzte sich neben ihn.


„Mein lieber George, wenn dir das zugeteilte Grabungsfeld da drüben in Theben-West nicht passt, weil es wenig Ausbeute verspricht, dann bemühe dich doch um die Konzession für ein anderes Areal. Du hast Verbindungen. Dieser junge, offenbar gar zu impertinente Antiken-Inspektor Arthur Weigall darf in dieser Frage nicht das letzte Wort behalten.“


„Danke, Almina, das habe ich bereits in die Wege geleitet. Ich weiß auch, wo ich graben will. Unmissverständlich habe ich bei meinem Freund, dem Britischen Generalkonsul in Kairo verkündet, dass mir auf Grund meiner gesellschaftlichen Stellung ein Areal zustehen sollte, wo nach mehrwöchiger Arbeit mit zweihundert Einheimischen Bedeutenderes als eine einbalsamierte Katze zu erwarten ist. Generalkonsul Cromer war meiner Meinung und wollte sich über den ägyptischen Minister für öffentliche Arbeiten, ebenfalls ein Brite, dem der französisch geleitete Antikendienst untersteht, nachdrücklich darum kümmern. Ich warte mit Ungeduld auf Nachrichten aus Kairo.“


„Bravo, George, so gefällst du mir. Das ist der Carnarvon, den ich liebe. Bald wird es dir bessergehen. Da bin ich mir sicher. Aber morgen segeln wir hinüber nach Scheikh Abd el-Gurna, oder? Du wirst die Kampagne nicht vorzeitig abbrechen?“


„Das hatte ich nie vor. Diesen Triumph gönne ich Inspektor Arthur Weigall nicht.“


„Gut so, George. Deine Männer sollen weiter im Schutt der Totenstadt wühlen. Vielleicht findest du dort doch noch etwas. Wenn nicht, graben wir bald auf einem neuen Areal. Ich nehme morgen ein Buch mit und du kannst endlich deine englischen, französischen und deutschen Zeitschriften über Ägyptologie studieren. Heute sind sie mit der Post gekommen. Also, George, fasse Mut und übe Geduld! Irgendwann stößt du irgendwo auf einen großen Schatz und zeigst es allen.“


Carnarvon musste schmunzeln.


„Mag sein. Auf dich bin ich ja bereits gestoßen, meine liebe Almina. Vielleicht ist mir das Glück ein zweites Mal hold. Jetzt möchte ich allerdings ein wenig schweigen und das letzte Rot der sinkenden Sonne genießen. Bitte rede mich die nächste Zeit nicht an. Zur Belohnung spendiere ich heute zum Abendessen einen Chateau Petrus von 1893.“


„Einen Chateau Petrus? George, das ist der Lieblingswein meines Vaters.“


„Ja, ich weiß. Der gute Rothschild hat mir eine Kiste geschickt. Aber jetzt bitte ich um Ruhe!!!“


Almina legte als Zeichen ihres Einverständnisses den linken Zeigefinger auf die Lippen und lehnte sich zurück. Sie trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne. Schweigen und nichts zu tun fielen ihr schwer, darum konzipierte sie im Stillen ihre Abendgarderobe.


– Welches Kleid? Welcher Schmuck? –


Der Lord schaute derweil starr wie eine altägyptische Statue über den Fluss, hinüber zur dunkler werdenden Libyschen Wüste.


– Die Nekropole. Sarkophage. Mumien. Königsgräber. Werde ich dort bei den Totentempeln fündig werden? Vielleicht. Aber wann? –


So glitten die Carnarvons mit sehr unterschiedlichen Gedanken und Gefühlen aus der weinroten Dämmerung hinein in die sternenklare nordafrikanische Nacht.










ZWEITES KAPITEL


Neun Monate später. Auf der westlichen Seite des Nil bei Luxor, in einem kleinen Dorf am Rande der Wüste. Ein ärmliches Haus. Weißgekalkte Wände, flaches Dach, zwei Fenster.


In der Mitte öffnete sich knarrend eine hölzerne Tür und ein junger Mann trat heraus. Offensichtlich ein Europäer. Er trug einen sandfarbenen, leicht verschlissenen Leinenanzug, breitkrempigen Sonnenhut und eine umgehängte große Ledertasche, aus der das Stativ einer kleinen Staffelei ragte. Er zog kräftig an der Tür, sie quietschte und schloss sich nicht. Ein starker Ruck und es war geschafft. Mit einem großen, rostigen Schlüssel verriegelte er das Haus, seufzte, schüttelte den Kopf und ging nach rechts zu einem offenen Hof, wo ein struppiger Esel unter einem kleinen, grünen Bäumchen aus einem Wasserbottich trank. Er streichelte das Tier, nannte zärtlich seinen Namen, setzte sich kerzengerade hinauf und ritt über eine niedrige Schwelle auf die staubige Dorfstraße.


Rechts von ihm waren Häuser und Felder, links dehnte sich die Wüste und ging schnell in eine steile, kahle Felsenkette über. Er kam bei einem älteren Fellachen vorbei, der in seiner Galabiya neben dem Hauseingang hockte, an einem Holz schnitzte und freundlich grüßte. Der Europäer hielt seinen Esel an und es folgte ein kleiner Plausch mit dem Bauern auf Arabisch.


Es sei so schrecklich heiß, schon am Morgen. Die Nilflut sei nun endgültig vorbei. Die Baumwollernte werde sicher gut. Ob der Mister wieder nach Deir el Bahari wolle.


Ja, zum Hatschepsut-Tempel.


Jetzt im Oktober werde er dort in Theben-West sicher seine Ruhe haben. Die Ausgrabungen werden frühestens im November wiederaufgenommen und die Touristen kämen noch später im Jahr.


Das wolle er hoffen, die Ausflügler störten ihn immer bei der Arbeit.


Guten Tag. Guten Weg. Man trennte sich.


Der etwas steif wirkende Mann, auf dem in der prallen Sonne vor sich hin trippelnden Esel, hieß Howard Carter, hatte dunkelblondes Haar, Schnauzbart, eine leicht gekrümmte Nase und sonnengebräunte Haut.


Carter war Engländer und in London geboren. Der Vater, Samuel John Carter, war ein hochbegabter Kunsthandwerker gewesen, hatte viele Aufträge bekommen und damit sein Auskommen gefunden. Eigentlich sollte der jüngste Sohn seiner dreizehnköpfigen Familie wie er Tiermaler werden. Schon früh hatte dieser bei seinem Vater Zeichnen, Aquarellieren und mit Ölfarbe umzugehen gelernt. Er zeigte dabei ein großes handwerkliches Talent. Allerdings spürte der Junge bald, dass das Abbilden von Schoßhunden, Kaninchen und Pferden reicher Leute seine Sache niemals sein werde. Er sehnte sich im Geheimen inständig nach einem anderen Leben, ohne zu wissen nach welchem ...


Leider war Howard von schwächlicher Konstitution. Sport treiben strengte ihn übermäßig an, jede körperliche Aktivität fiel ihm schwerer als seinen Geschwistern. Oft war er ernsthaft krank. Seine Eltern hielten es darum für geboten, ihn nicht auf eine öffentliche Schule im stickigen London zu schicken. So war er unter Aufsicht einer Tante im kleinen, elterlichen Landhaus im Städtchen Swaffham, nordöstlich der Hauptstadt aufgewachsen. Die Familie besuchte ihn und der Vater führte hier Aufträge adliger Landbesitzer aus. Dabei musste ihm bald sein jüngster Sohn helfen. Eine gute Schulbildung wurde ihm nie zuteil. Ein wenig privater Unterricht in Schreiben, Lesen und Rechnen sollte genügen. Eine Universität durfte er nicht besuchen. Howard war ungebildet.


Sein Vater nahm ihn oft zu Kunden mit. So kam der Junge mit fünfzehn nach Didlington Hall, nicht weit vom väterlichen Landhaus. Die Besitzer dieses prächtigen Anwesens inmitten grüner Landschaft waren Lord und Lady Amherst, denen der zeichnerisch hochbegabte Howard auffiel. Lord Amherst war ein passionierter Liebhaber altägyptischer Kunst, besaß eine der größten Sammlungen im Königreich und hier in seinem privaten Museum entzündete sich die Begeisterung des jungen Haustiermalers für das alte Ägypten. Er konnte sich nicht sattsehen an den Kunstschätzen, begann sich für das Herkunftsland und seine Geschichte zu interessieren. Das gefiel dem Lord und der Lady. Sie waren ungewöhnlich liberal und beinahe frei von Standesdünkel, was im England dieser Zeit nicht oft vorkam.


Als sie von einem befreundeten jungen Archäologen in britischen Diensten, Percy Newberry, gefragt wurden, ob ihnen ein vor allem naturalistisch begabter Künstler einfiele, der nicht viel Geld verlange und Lust hätte, den Winter in Ägypten zu verbringen, nannten sie einen Namen, Howard Carter. Der wurde ins Britische Museum bestellt und sollte so exakt wie möglich Hieroglyphen-Tafeln abzeichnen. Das tat er 1891 drei Sommermonate lang mit vollem Eifer. Dann wurde er von Percy Newberry für würdig befunden, im Auftrag der führenden Archäologischen Gesellschaft Englands mitzuhelfen, die Gräber der Nekropole von Beni Hassan am mittleren Nil unter strenger wissenschaftlicher Anleitung zu dokumentieren.


Bereits im gleichen Herbst fuhr der Siebzehnjährige das erste Mal mit Bahn und Dampfschiff nach Ägypten. Er kopierte fleißig Grabinschriften für Publikationen, machte enorme Fortschritte und lernte außerdem, fast nebenbei, unter Anleitung der besten Archäologen der Zeit das Ausgräber-Handwerk. Bald sprach er perfekt Arabisch und konnte Hieroglyphen lesen. Das in offiziellen ägyptischen Kreisen gesprochene Französisch kam hinzu. Der Antikendienst war schnell auf sein Können aufmerksam geworden und ernannte ihn mit nur fünfundzwanzig Jahren zum Inspektor für Oberägypten.


Er bekam ein gutes Gehalt und ein schönes, großzügiges Wohnhaus in Theben-West bei Luxor. Wer zu Besuch kam, sah einen von hohen Bäumen gesäumten Garten, gut angeordnete Zimmer und eine überdachte Terrasse. Es gab Wasserleitung und Strom. Außerdem besaß der Hausherr sein eigenes Reitpferd. Das Dienstdomizil stand am westlichen Nilufer, bei dem riesigen Totentempel von Ramses dem Dritten in der Wüste bei Medinet Habu. Hier in der Nekropole fühlte sich Carter sofort wohl und irgendwie beschützt. Diese Einöde wurde seine Heimat.


Der Inspektor hatte die Oberaufsicht über alle Monumente, Ausgrabungen und Restaurierungsarbeiten bis hinauf zum Sudan. Hunderte von Wächtern und Aufsehern an den verschiedenen Orten unterstanden seinem Kommando.


Er inspizierte das Tal der Könige, sorgte für elektrisches Licht in den Gräbern und für schwere Stahltüren davor, um den Vandalismus der Räuber einzudämmen. Mehrere Königsgräber ließ er von Schutt befreien und machte so bedeutende Entdeckungen. Er reiste fünf Jahre lang den Nil hinauf und hinab und sorgte, so gut es ging, für Ordnung in den südlichen Ruinenstätten.


Mit dreißig wechselte Carter auf Anweisung der Generaldirektion nach Norden und übernahm die gleiche Aufgabe für Unterägypten. Sehr bald jedoch geriet er in eine heikle Situation. Besoffene Franzosen hatten in den Ruinen von Sakkara randaliert und einheimische Wärter verprügelt. Howard wurde gerufen und ging dazwischen. Mit Hilfe seiner Wächter vertrieb er die Unruhestifter vom Gelände. Die Franzosen beschwerten sich am nächsten Tag bei ihrem Konsul. Eingeborene hätten gewagt, sie anzugreifen und dieser Brite hätte sie nicht vor ihnen beschützt. Rassismus war Mode bei den Europäern der Zeit.


Die Direktion des Antikendienstes wollte zwischen französischen Eitelkeiten und britischen Ansprüchen vermitteln und bat Carter sich pro forma zu entschuldigen. Das lehnte er kategorisch ab.


Ich soll mich bei diesen französischen Lümmeln entschuldigen? Niemals!“


Alle Bitten von Vorgesetzten und Freunden, nachgiebig zu sein, um seinen Posten, auf dem ihn alle sehen wollten, nicht zu gefährden, waren vergeblich. Carter blieb stur. Er verließ bald darauf den ägyptischen Antikendienst.


Seitdem lebte er hauptsächlich in Luxor, wo er reiche Touristen gegen Geld durch die Gräber in Theben West und vor allem im Tal der Könige führte. Er verkaufte eigene Aquarelle, kopierte Grabmalereien und Tempel-Inschriften für wissenschaftliche Publikationen und betrieb ein wenig Antiquitätenhandel. Kurz, er lebte von der Hand in den Mund. Er litt darunter und fühlte sich gedemütigt. Von ehemaligen Kollegen wurde er mitleidig belächelt, oder sogar geschnitten. Carter war von hartem Stolz, weigerte sich zu zeigen, wie sehr sein Sturz ihn gekränkt hatte und behielt immer Haltung. Er schaute jedoch sorgenvoll in die Zukunft und fand keinen Frieden mit dem jetzigen Dasein.


Im Stillen sehnte er sich verzweifelt nach einem Ausweg.


– Gott sei Dank weiß niemand in England, wie elend ich hier vegetiere. Mein ehemaliges Dienstdomizil in Medinet Habu? Ich darf dort nicht wohnen, obwohl es leer steht. Wenn ich doch wenigstens ab und zu da drüben in Luxor ein paar Tage im Winter Palace residieren könnte! Unsinn. Dafür reicht mein Geld nicht. –


Carter war jetzt dreiunddreißig. Seine Bilanz lautete: Ich habe vieles erreicht und genauso viel verloren.


Der Esel trippelte brav an den Ruinen des Totentempels vom großen Ramses vorbei. Unzählige umgestürzte Säulen, Portale, Altarnischen und eine zerbrochene, zwanzig Meter hohe Monumentalstatue aus Granit lagen auf dem Gelände. Howard hob den Blick.


– Wann wird dort endlich umfassend restauriert?! Die Brocken liegen immer noch herum, wie vor drei Jahren. Ich hätte das schon längst in Angriff genommen. Womit vertreibt sich mein Nachfolger Arthur Weigall eigentlich die Zeit? –


Sein Blick ging nach links. Er sah ein Dorf, mehr eine Ansammlung von flachen erdfarbenen Hütten, an den kahlen, steinigen Hängen der Wüste. Einzelne Gestalten bewegten sich auf den staubigen Wegen, zerrten an Ziegen und winkten ihm vereinzelt zu. Er winkte stets zurück.


– Sheikh Abd el-Gurna. Das schlimmste Grabräubernest von ganz Ägypten. Da hausen sie, meine Freunde. Meine Feinde. Denen habe ich manchmal, leider viel zu selten, das Handwerk gelegt. Sie sind allesamt Gauner, plündern seit Jahrtausenden rücksichtslos jeden Sarkophag und jeden Grabschatz, der ihnen in die Hände fällt, aber vor mir, als Inspektor, hatten sie immer Respekt.


Na, den haben sie heute noch. Oft geben sie mir gegen Geld wichtige Hinweise. Welche illegalen Funde bei welchem Antiquitätenhändler zu kaufen sind, erfuhr und erfahre ich. Großen Schaden kann ich dank ihrer Hinweise auch heute noch abwenden, Bedeutendes für die Museen der Welt sichern, bevor es ohne Protokoll in private Kanäle sickern kann. Irgendwie mag ich diese Banditen. Sie fühlen sich bei ihren Schandtaten im Recht und betrachten die Grabfunde als ihr ererbtes Eigentum. Wer will es ihnen verdenken? Auf den Hauptplätzen der europäischen Metropolen stehen Obelisken. Sie wurden den Ägyptern gestohlen. Haben wir die Absicht, sie je zurückzugeben? Sind wir Räuber?


Der Esel ging seit zehn Minuten im leichten Trab und schlackerte mit den Ohren, um die Fliegen zu vertreiben. Bald war keine Vegetation mehr zu sehen, nur Sand, kahle Hügel, Schutt, Löcher und oben in den rötlichen Felsen die Unzahl der aus dem Stein gehauenen Grabkammern. Carter kam an einem großen, mit Pflöcken markierten Gelände vorbei.


– Hier hat mein verehrter Nachfolger, Arthur Weigall, den armen Lord Carnarvon buddeln lassen. Unglaublich zynisch. Der wusste genau, dass jede Mühe vergeblich sein würde.


Ich sehe den Lord noch vor mir, wie er vor zehn Monaten Tag für Tag da drüben unter seinem Sonnensegel saß, Zeitschriften las oder mit den Vorarbeitern konferierte. Seine Frau Almina leistete ihm an vielen Tagen elegant gekleidet Gesellschaft. Hohe Absatzschuhe, Vormittagskleid, Schmuck, Handtasche und Hut. Eine Kleidung, die eher auf einen Pariser Boulevard passt als hierher in unsere Libysche Wüste. Um sie herum schippten Männer Schutt in Körbe und schleppten sie wie Ameisen fort. Die Reitpferde von Lord und Lady haben dazu gewiehert. Das war alles unfreiwillig komisch.


Jedes Mal wenn ich hier zufällig mit meinem Esel vorbei geritten kam, tat mir Lord Carnarvon leid. Er hockte da in seinen Staubwolken und hoffte vollkommen vergeblich auf bedeutende Funde. Eine mumifizierte Katze zog er irgendwann aus dem Sand. Als ich dann wieder einmal vorbeikam, war seine Almina nicht bei ihm. Ich bin kurzentschlossen zu ihm hinübergeritten, habe mich höflich vorgestellt und ihm diskret empfohlen, drüben im Umkreis von Deir el Bahari, beim Hatschepsut-Tempel eine Konzession zu beantragen. Mich als Ratgeber solle er jedoch außen vor lassen. Er hat sich bedankt. Zwei Monate später im März dieses Jahres begann er dort zu graben, mit besserem Erfolg, wie ich hörte. Das ist nun sieben Monate her.


Mal sehen, ob er wiederkommt oder die Lust verloren hat und diesen Winter in England bleibt. Er ist ein eigenartiger Kauz, nicht unsympathisch, intelligent und humorvoll. Für einen Menschen seines Standes scheint er sogar umgänglich zu sein. Dass er sich aber als Mitglied des britischen Oberhauses von diesem Schnösel Arthur Weigall so leimen ließ, und hier in Sheikh Abd el-Gurna grub, bleibt unverständlich. Es sei denn, er versteht rein gar nichts von Archäologie. –


Carter ritt weiter die staubige Straße hinauf.


– Bald kommt links der scharfe Abzweig zum Seitental. Deir el Bahari. Dort liegt er, mein Terrassentempel. Jedesmal wenn ich ihn nur aus der Ferne erblicke, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Die schräge Rampe. Links und rechts die Säulenhallen, darüber der weite Platz. Die Tempel-Etagen lehnen an dieser schroffen, steilen, roten Felswand. Dahinter grenzt mein Tal der Könige. Die Ruhestätte der Pharaonen. Der berühmteste und schönste Friedhof der Welt. Einen spektakulärer platzierten Totentempel als den der Hatschepsut gibt es nirgends. Sechs lange Jahre habe ich dort gearbeitet, hunderte von Wandreliefs kopiert und die Freilegung und Rekonstruktion der Ruinen betrieben.


Dicke wissenschaftliche Bücher wurden mit meinen Zeichnungen illustriert worden. Das war eine gute Zeit. Dann kam die Berufung zum Inspektor. Ein phänomenaler Aufstieg, aus schlecht bezahlten britischen Diensten hinüber zu einem guten Gehalt bei den Ägyptern. Das alles ist lange her. Zu lange. –


Er bog nach links ab, hin zum Tempel der Hatschepsut, ritt zwischen Schutthaufen auf einer breiten, steinigen Piste und schaute rechts auf einen felsigen Hang.


– Dra Abu el Naga. Dort stehen die Pflöcke im Sand. Hier hat Carnarvon im letzten Frühjahr seine neue Grabung begonnen. Er soll in dieser Saison gefälligst weitermachen. Ich habe ihn eindringlich aufgefordert. Das Terrain ist aussichtsreich. Er will nach Weihnachten wieder anreisen. Ob er es wirklich tut? Man wird sehen. –


Bald führte eine Kurve leicht nach rechts und plötzlich stand er da. Deir el Bahari im Morgenlicht, der Tempel der Hatschepsut in voller Majestät. Carter hielt an, stieg von seinem Esel und stand eine Weile still. Kein Geräusch war zu hören, kein Mensch zu sehen, kein anderes Tier, keine Pflanze. Selbst der ewige Wind schwieg für einen Moment. Überall Totenstille und Sonne. Ruhe, Licht und Wärme.


Er stand eine Weile demütig wie beim Weihnachtsgottesdienst, dann gab er sich einen Ruck.


– Ich muss arbeiten. Das Aquarell für diese Lady Witham! Ihre Stimme habe ich noch im Ohr. Mein Herr, Sie malen mir diesen und keinen anderen Tempel! Letzten Februar, kurz vor ihrer Abreise, hat sie das Bild bestellt. Ich verlangte sofortige Bezahlung und sie verlangte im Gegenzug, das Aquarell Anfang Dezember, wenn sie wiederkehrt, in ihrem Zimmer im Winter Palace hübsch gerahmt vorzufinden. Wenn ich nicht pünktlich liefere, schwärzt mich diese Hexe umgehend bei den anderen Gästen an und ich verliere gutbetuchte Kundschaft. Also, Zähne zusammenbeißen! –


Howard wusste, wohin er musste. Er kraulte seinen Esel hinter den Ohren und führte ihn am Seil vorsichtig über einen kleinem Schutthügel links neben der Straße zu dem Ort, wo er den Blickpunkt für seine Lohnarbeit gewählt hatte. Schon viele Ansichten hatte er von dort auf Bestellung geliefert. Die Auftragsmalerei langweilte ihn oft. Bisweilen fügte er, um sich aufzumuntern, einen einsamen Mann hinzu. Der trug Galabiya und Turban und stand weit hinten vor dem Tempel. Ein Alter Ego?


Heute widerstrebte es ihm besonders, seine Staffelei aufzubauen. Er zog das Dreibein unwirsch aus seiner Umhängetasche, tat sich dabei weh, fluchte, klappte es schließlich mit schnellen, harten Griffen auf und stellte den Aquarellblock lustlos auf die Standleiste. Eine Schraubflasche mit Wasser wurde auf einen höheren Stein platziert. Die Klappbüchse mit den Wasserfarben nahm er in die eine Hand, den Pinsel in die andere. Carter schaute auf den riesigen Terrassentempel und ließ die Arme sinken.


– Jeder hergelaufene Tourist kann bei mir ein Bildchen bestellen, wie einen Cocktail beim Kellner. Was ist aus mir geworden. Ein Sklave, ein Laufbursche. Habe ich den Rest meiner Selbstachtung verloren? –


Selbstekel stieg in ihm auf, bitter wie Galle. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Er hatte das Gefühl zu ersticken, rang nach Luft, keuchte. Dann befreite er sich mit einem lauten Schrei. Die Felsen warfen das Echo vielfach zurück. Es klang wie ein dämonisches, hämisches Gelächter.




„ Ja, verspottet mich nur, ihr ewigen Götter. Ihr werdet mich nicht in die Knie zwingen. Hört meine Antwort!“




Howard lachte laut und gellend in der Einsamkeit der Wüste. Der Esel legte die Ohren an und blickte verängstigt auf seinen Herrn.


– Schau nicht so, mein Freund. Ich weiß, ich muss das Witham-Bildchen malen, sonst haben wir beide irgendwann kein Futter. –


Er tätschelte sein Reittier, betrachtete wieder Deir el Bahari und begann mit einem Seufzer zögernd das Auftragsaquarell für Lady Witham aufs Papier zu werfen.










DRITTES KAPITEL


Am Nil, bei dem Jahrtausende alten Heiligtum des Luxor-Tempel, hatten einige landestypische Reiseboote, die Dahabiyas, festgemacht. Wohlhabende Touristen in Kairo konnten sie samt Mannschaft mieten und damit den Fluss hinauf und hinunterfahren. Luxor war eine beliebte Zwischenstation, darum blieb man hier länger am Ufer vertäut. Jetzt im Dezember 1907 begann die neue Saison. Das Hotel Winter Palace war in Sichtweite und verlockte viele Bootstouristen mit seiner Terrasse und dem prunkvollen Restaurant zu einem Besuch.


Eine ältere Dahabiya, ohne Motor, nur durch Ruderer und Segel betrieben, gehörte Gaston Maspero. Der kleine, rundliche Franzose saß in seinem Klappsessel oben auf dem großen mit Segeltuch überdachten Sonnendeck, neben sich einen Holztisch. Er hielt ein Buch in der einen und einen Stift in der anderen Hand. Ab und zu strich er Zeilen an, als korrigiere ein gönnerhaft milder Lehrer in seinen Ferien nicht besonders geglückte Schüleraufsätze. In seinem dreiteiligen, hellgrauen Baumwollanzug, Nickelbrille auf der Nasenspitze, Tropenhelm auf dem Kopf und mit weißem Vollbart wirkte der Einundsechzigjährige wie ein gutgelaunter Tourist.


Maspero befand sich jedoch auf Dienstreise. Hier in Luxor war eine kurze Zwischenstation, die Vierte seit Kairo. Als Generaldirektor des Ägyptischen Antikendienstes fuhr er jährlich drei Monate lang mit seiner Dahabiya, von der Hauptstadt kommend den Nil hinauf bis zur Stromschnelle von Assuan und dann irgendwann wieder zurück. Die zahllosen, seiner Leitung unterstehenden Ruinenstätten musste er einmal im Jahr inspizieren und herausfinden, was vordringlich zur Sicherung und Bewahrung der Baudenkmäler geleistet werden sollte. Auch den Fortschritt bereits begonnener Restaurierungsarbeiten hatte er im Blick. Er war bei seinen Leuten beliebt und wurde von ihnen fast ehrfürchtig Pharao genannt. Masperos Jovialität, seine natürlich freundliche Autorität und sein weltweit anerkannter wissenschaftlicher Sachverstand trugen ihm überall Zuneigung, zumindest Respekt ein. Er war einer der besten Ägyptologen seiner Zeit.


Hier auf dem Reiseboot erwartete er heute Arthur Weigall, seinen jungen britischen Inspektor für Oberägypten. Der hatte ihn tags zuvor brieflich um ein Gespräch gebeten. Da Gaston Maspero vorhatte, bei seiner Rückreise von Assuan nach Kairo im Januar einen Monat lang in Luxor zu bleiben, es auch allen so angekündigt hatte, schien ihm die Bitte von Weigall merkwürdig.


Doch er schlug ihm als Termin den Mittag des heutigen Tages vor. Der Franzose schaute auf die Armbanduhr.


– Sieben nach eins. Mein junger Inspektor verspätet sich. Vielleicht ist es ihm doch nicht so dringend. Wenn ja, es bleibt dabei, um drei segeln wir los. Abreise. –


Es war ungewöhnlich heiß an diesem 8. Dezember, aber starker Wind blies von Norden. Ein gutes Zeichen für die Fahrt ins südliche Esna. Dort warteten Termine. Gaston Maspero nahm seine Korrekturarbeit wieder auf. Von den Nachbarbooten wehten Geräusche herüber. Streitende englische Stimmen, dumpfes Geklopfe und Walzertakte aus einem Grammophon, doch hier auf dem Sonnendeck war Ruhe. Niemand außer ihm befand sich zurzeit auf dem großen Boot.


Da anzunehmen war, dass flussaufwärts das Angebot an europäischen Waren mehr als dürftig sein würde, war Louise, seine liebe Frau, in Besorgnis um das leibliche Wohl des Gatten mit Koch und Diener in die Stadt gegangen, um ausreichend Vorräte aufzutreiben. Sie wusste, beim Essen endete bei ihrem Gaston der Spaß.


Der Rest der Mannschaft, sechzehn Matrosen und der Kapitän hatten bis zwei Uhr frei. So saß der „Pharao“ allein unter seinem Sonnensegel und notierte in dem Buch – Die Geschichte Altägyptens –, das er vor Jahren geschrieben hatte, pausenlos Stellen, die bei der Neuauflage unbedingt mit aktuelleren Erkenntnissen unterfüttert werden sollten.


Auf der Corniche, der Uferstraße, fuhr ein leichter offener Pferdewagen vor. Maspero hörte das Getrappel und schaute auf.


– Arthur Weigall, da kommt er endlich. Was sagt die Uhr? Sechzehn nach eins. Schwamm drüber. –


Während der schlanke Antiken-Inspektor hastig den Kutscher bezahlte, legte der rundliche Franzose Stift und Buch beiseite, stand auf, nahm vorsichtig die Treppe hinunter zum Ruderdeck, verließ, über den wackeligen Landungssteg balancierend, das Schiff und schleppte seinen massigen Körper schnaufend die steile Böschung empor. Oben holte er dreimal tief Luft und begrüßte dann den elegant in dunkelblau gekleideten Briten.


„Mein lieber Weigall, schön, Sie wiederzusehen.“


„Ich habe mich für die Verspätung zu entschuldigen, Monsieur le Directeur.


Ich wollte eine dringende Nachricht nach London senden, aber das Telegrafenamt war voll. Ich musste ewig warten!!!“


„Dort hilft nur arabische Geduld. Aber jetzt haben Sie es ja geschafft. Ich schlage vor, wir spazieren hinüber zum Luxor-Tempel. Sie berichten mir, was Sie auf dem Herzen haben und nebenbei schauen wir uns zum Vergnügen die Ruinen an. Auf meine Dahabiya mag ich Sie heute nicht bitten, alle sind ausgeflogen, um Besorgungen zu machen und ich weiß nicht, wie man dort in dieser engen Kombüse Kaffee kocht, ohne sich zu verbrühen. Zudem ist es unter dem Sonnensegel heiß wie in der Hölle und in den Kabinen kann man auf den Tischplatten Spiegeleier braten. Mit einem Wort, Oberägypten heißt uns willkommen.“


„Monsieur, ich bin gerne bereit, mit Ihnen da drüben einen Schattenplatz zu suchen.“


Die beiden Männer überquerten die baumbestandene, gepflasterte Uferstraße und betraten einen staubigen, schmalen Weg, der direkt zum nahen Tempel führte. Monumentalstatuen von Ramses II. aus rotem Granit zierten links und rechts den hohen mit Bildern und Inschriften verzierten Pylon, das Eingangsportal.


Ein einsamer Obelisk stand links, der andere, dort früher platzierte traurige Zwillingsbruder, stand seit Napoleons Zeiten auf der Place de la Concorde in Paris. Die beiden Männer gingen in die mehr als dreitausend Jahre alte Anlage. Über zweihundert Meter war sie lang, über fünfzig Meter breit und bestand aus großen Säulenhallen und Wänden voller Reliefs mit Hieroglyphen und Bildinschriften. Viele Pharaonen hatten für seine Vollendung gesorgt.


Hier drinnen war es etwas kühler. Der Riesenbau spendete den ersehnten Schatten.


Weigall hatte auf dem kurzen Weg begonnen, von Fortschritten bei der Sicherung von Gräbern durch Stahltüren zu berichten. Maspero lächelte still und schlenderte mit ihm zu einem großen Säulenstumpf. Beide setzten sich im Schatten der beschrifteten Wände und der ältere Franzose bat den jungen Engländer schmunzelnd auf den Punkt zu kommen.


„Mein lieber Weigall, wo drückt der Schuh? Sie wollten mich nicht wegen Routinefragen konsultieren, die wir auch bei meiner Heimfahrt in ein paar Wochen hätten klären können. Also, heraus mit der Sprache! Was ist ihr Anliegen?“


„Carnarvon.“


„Was ist mit dem?“


„Er durchwühlte letzten März ein Gebiet der Nekropole, wo leider mehr zu finden ist als in dem von mir ursprünglich zugewiesenen Areal in Sheikh Abd el-Gurna. Diesen Winter will er wiederkommen und weitermachen. Er hat, ohne, dass ich konsultiert wurde, von Ihnen diese neue Konzession für seine Amateur-Grabungen erhalten.“


„Das ist es also? Sie fühlen sich von mir übergangen?“


„Ja.“


„Arthur, muss ich Ihnen die Welt erklären? Ich glaube, ich muss. Frankreich und England haben sich gegen Deutschland verbündet und sind plötzlich Freunde. Das hat auch Auswirkungen hier bei uns in Ägypten. Die Briten regieren de facto das Land, der ägyptische Vize-König in Kairo ist ihre Marionette und der eigentliche Herrscher in Konstantinopel schaut ohnmächtig zu. Zwischen Frankreich und den Osmanen wurde jedoch bereits vor Jahrzehnten, als die Provinz Ägypten und ihr Vizekönig noch nicht unter britischer Kontrolle standen, ausgemacht, dass die Stelle des Generaldirektors im Antikendienst stets mit einem Franzosen besetzt werden muss. Warum?


Die große Expedition von Napoleon am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, die Hieroglyphen-Entschlüsselung vom Franzosen Champollion, die Tätigkeit vom überragenden französischen Begründer unseres Antikendienstes, Auguste Mariette, wurde vom Khediven und sogar vom Sultan in Konstantinopel in ihrer Bedeutung sofort erkannt. Die Folge? Frankreich sollte die Oberaufsicht über die vernachlässigten Baudenkmäler erhalten, sollte nachholen, was bisher unter osmanischer Zuständigkeit sträflich versäumt worden war. Frankreich war sofort einverstanden.


Paris bestimmt also in diesen Fragen seitdem, wo es in Kairo langgeht. Das haben die Briten nie in Frage gestellt und werden es heute erst recht nicht tun. Dennoch, der ägyptische Minister für Öffentliche Arbeiten, dem mein Antikendienst formal unterstellt ist, ist ein Britischer Lord. Ich muss mit ihm klarkommen. Er bewilligt Gelder, oder tut es nicht. Von dort wurde an mich vor zehn Monaten die dringende Bitte herangetragen, Carnarvon eine aussichtsreichere Grabung in Dra Abu el Naga zu ermöglichen. Dem habe ich, Ihre ablehnende Position vermutend, sofort stattgegeben und im Gegenzug Sondermittel für die Restaurierung verschiedener Ruinenstätten erhalten. Das bleibt jedoch unter uns.


Lord Carnarvon hat beste Verbindungen zur britisch ägyptischen Administration und es fällt mir nicht im Traum ein, dem guten Verhältnis zwischen französisch geleitetem Antikendienst und britisch gelenktem Ministerium wegen einer nicht gewährten Gefälligkeit zu schaden.“


Arthur Weigall lockerte hastig seine Krawatte und zündete sich eine Zigarette an.


„Dennoch haben Sie mich einfach übergangen. Ich hatte meine Gründe, den Lord in diesem aussichtslosen Areal graben zu lassen. Carnarvon hat nicht den Funken einer Ahnung von professioneller Archäologie. Er ist ein furchtbarer Banause. Wollen Sie ein Beispiel?“


„Bitte.“


„Ich kam vor acht Monaten, im letzten April, von einer Inspektionsreise zurück und fand in meinem Haus in Luxor einen Korb und einen Zettel vor. Beide von Carnarvon. Im Korb befanden sich Ergebnisse seiner letzten Grabung, die er mir anlässlich seiner Heimreise zur Einschätzung überlassen wollte. Oben, zwischen Tonscherben und anderen Nebensächlichkeiten hineingezwängt, befand sich eine hölzerne, mit Gips überzogene Schrifttafel. Die unsanfte Behandlung hatte sie in zwei Teile zerbrechen lassen. Eine genaue Übersetzung ergab, es handelt sich um ein wichtiges Dokument aus der Zeit der Vertreibung der Hyksos-Herrscher. Leider sind einige Zeilen durch den brutalen Transport unlesbar geworden. Dennoch fanden wir Fakten, die eine Neubewertung der Geschichtsschreibung um 1600 vor Christus möglich machen. Carnarvon kann keine altägyptische Schrift lesen, weder Hieroglyphen noch das Hieratische. Er hielt die Tafel offensichtlich für wertlos. Anders ist nicht zu erklären, wie er mit ihr umgegangen ist. Nun frage ich Sie, Monsieur, sollen wir solche Schätze den Ambitionen von fahrlässigen Amateuren vor die Füße werfen?“


„Besser nicht.“


„Sie nehmen die Sache anscheinend sehr gefasst auf.“


„Weigall, das tue ich und sage Ihnen auch weshalb. Kurz vor meiner Abreise aus Kairo erhielt ich einen Brief Carnarvons, in dem er mich inständig bittet, ihm für die nächste Saison einen kompetenten Fachmann zur Seite zu stellen. Er käme für alle Kosten auf, vertraue meinem Sachverstand und wünsche lediglich, ein Landsmann würde ihm empfohlen werden.
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